17. Sonntag – C – 16

Liebe Gemeinde, heute lenken die Texte unseren Blick auf die Gesellschaft, auf die Welt um uns herum. Wir fragen uns ja oft: Wie sollen sich Christen in einer Welt verstehen, die gottlos ist, der christliches Wissen ab​handenkommt, die postchristlich – nachchristlich – ist?

In der ersten Lesung „verhandelt“ Abraham mit Gott, um den drohenden Untergang von Sodom und Gomorra abzuwenden. Von ihm heißt es: „Er stand vor dem Herrn.“ (Gen 18,22)
Im Evangelium lehrt Jesus die Jünger das Vaterunser. Er zeigt, wie der Glaubende beten muss. Das erste Wort, das Jesus den Jüngern als Gebet lehrt, heißt „Vater“. Der Glaubende kann nur dann die Welt und sich richtig verstehen, wenn er mit Gott im Gespräch ist; wenn er lernt, Gott mit „Vater“ anzureden und die Welt mit Gottes Augen zu sehen. 

Und was sieht er? Diese Welt wird keinen Bestand haben! Es kann nicht gut gehen! Sie wird über kurz oder lang am Ende sein! Doch diese Sicht ist nicht das Entscheidende. Ähnliche Prognosen stellen heute viele. Sie sagen: Die Menschen bringen sich selbst um, wie die vielen Kriege und der Terrorismus zeigen. Es drohen Katastrophen: AIDS, Treibhauseffekt Erderwärmung, Bakterienstämme in Krankenhäusern, die wir nicht unter Kontrolle bekommen, Gifte in der Nahrung, usw. ...

Sodom und Gomorra, diese alten Städte, sind wohl durch eine Naturkatastrophe untergegangen. Sie wurden nie wieder aufgebaut. Die Bibel versteht sie als Bild für die Überlebenschance der Welt: Aus sich hat sie keine Überlebenschance. Es wird ihr ergehen wie Sodom und Gomorra. Das ist für jeden Sehenden klar; das lehrt die Vernunft. Jesus teilt diese kritische Sicht, wenn er sagt: „Ihr, die ihr böse seid.“ (Lk 11,13) Auch Er macht sich keine Illusionen über diese Welt und die Menschen in ihr.

Und jetzt, nach der ernüchternden Einsicht in die Gefahr und die Bosheit der Menschen, kommt die verändernde neue Perspektive, die den Text zur ‚Guten Nachricht‘ macht: Es gibt eine Wende, den Ausweg; Rettung ist möglich! Deswegen steht Abraham vor Gott, und darüber redet er mit Ihm. Er durfte schon einen Blick in Gottes Pläne tun und weiß: Er soll – was eigentlich unmöglich ist – einen Sohn bekommen; aus ihm soll ein neues Volk wachsen, das Volk der Gerechtigkeit, bei dem es nicht zugeht wie in Sodom und Gomorra.

Und Abraham weiß auch: Das neue Volk besteht nur aus einer Hand voll Leuten, ist eine Minderheit; ein Winzling! Es kommt nicht auf die große Zahl an, nicht auf Mehrheiten und Massen. Es reichen ein paar Bereitwillige, die „zehn Gerechten“. (Gen 18,32) Mit ihnen lenkt Gott die Geschich​te, durch ihre geringe Zahl; nicht trotz ihrer Schwachheit, sondern in ihrer Schwachheit bringen sie das Andersartige der Macht Gottes ins Spiel.

Die Texte zeigen das schier Unglaubliche an Gottes Plan, zeigen das Wie und den Weg auf dem die Welt ins Gleichgewicht kommen kann, damit sie nicht „kippt“. Ohne Menschen will Gott es aber nicht erreichen. ER wartet, dass einige in Freiheit und Freude IHM zur Hand gehen, wie Abraham. Dafür haben sie ja schließlich Verstand und Hände.

Die Unterredung zwischen Abraham und Gott birgt Fragen: Was ist das für ein Gott, den man anbettelt, der sich von einem sterblichen Wesen umstimmen lässt? Hätte Er nicht gleich sagen können, dass ihm zehn Gerechte genügen? 

Die Geduld und die Langmut Gottes werden gezeigt. Das ist das eine. Der springende Punkt aber ist der Bittsteller, der Fürbitter, ist Abraham. Einer, der nicht etwas für sich haben will und erbittet, sondern für andere – für eine fremde Stadt, die zudem für ihre Sünde berüchtigt ist. 
Das ist die Botschaft dieses Textes: Ein Mensch, der die Güte Gottes nachahmt und Gottes Gedanken denkt – und dadurch die Werke Gottes tun kann. Denn durch ihn will Gott Seine Güte ausschütten über eine ganze Stadt, da Abraham sie mit liebenden Augen anschaut – wie Gott selbst. Deshalb kann Abraham der Stammvater des Volkes Gottes werden. Deshalb ist er die Schlüsselfigur. – Aber er kann es nicht allein. Er braucht ein Volk – Israel, das seinem Beispiel folgt. Dafür stehen die zehn „Ge​rechten“. Sie sind Bild für das Gottesvolk, dafür, dass wenige genügen. Dies wird in jedem Synagogengottesdienst sichtbar: Es müssen wenigstens zehn Männer anwesend sein, damit der Gottesdienst gefeiert werden kann.

Deshalb auch betet Jesus: „Vater unser“, nicht „mein Vater“. „Unser Vater“ ist der, der Fremde miteinander vertraut macht, sie in der Kirche zu einem gemeinsamen Auftrag verbindet, dass sie Fürbitter, Bittsteller für ihre Mitmenschen bei Gott, beim Vater sind, im Gebet wie im gemeinsamen Leben. Das ist die Aufgabe der Christen. Sie sind wie Jesus und seine Jünger eine Minderheit – für eine große Aufgabe. Nach dem Prinzip der kleinen Zahl handelt Jesus, wenn Er aus den Jüngern zwölf auswählt, die in besonderer Weise am Auftrag der Sammlung und Erneuerung des Neuen Israel teilnehmen sollen. Die Zwölf sehen sich einer unmöglichen Aufgabe gegenüber. Am Karfreitag laufen sie weg! Sie verstehen nicht und akzeptieren erst spät, dass auch ihr Weg ein Weg des stellvertretenden Leidens ist – wie Jesus – der Seinen Tod „für viele“ erlitten hat. Das bedeutet: für alle, für die ganze Welt. Auf diesem Hintergrund lehrt Jesus seine Jünger das Beten. 
Die 7 Bitten des „Vaterunser“ formulieren die Sehnsucht nach einem Ort, wo Gottes Wille getan und sein Gebot erfüllt werden kann, wo wir unsere Gefährdung angesichts der Realität des Bösen wahrnehmen und einander helfen. In der Mitte steht die Bitte um das tägliche Brot. Sie wird verstärkt durch das Gleichnis vom Freund, der um Brot bittet. Die Gemeinschaft der Jünger ist Lebens- und Tischgemeinschaft; ihr obliegt also auch die Sorge um das tägliche Brot für die Gemeinde, das heißt um die materiellen Voraussetzungen für die Verkündigung.

Die Bitte um Brot hat ihren „Sitz im Leben“ in der Gemeinschaft derer, die sich täglich dem Anspruch der Heiligung des Namens Gottes aussetzen: der Sammlung des Gottesvolkes. Die neue Familie, der Jesus sein Gebet anvertraut, lebt im Vertrauen, dass Gott zudringlich gebeten werden kann. Jesus hat mit seiner ganzen Existenz die Bitte und Sehnsucht nach dem Reich des Vaters verkörpert, hat dessen Kommen durch Zeichen und Wunder und durch die Einmütigkeit der Gemeinde nach Ostern anschaulich werden lassen. – Wo ist diese Einmütigkeit heute?
Das Reich Gottes hat bereits begonnen: bei denen, die in Seinem Namen versammelt sind, in der Gemeinschaft der Kirche – in dieser Gemeinschaft ist ER.
Diese Welt ist unerlöst. Doch, so müssen wir fragen: Finden sich in der Kirche die fünfzig „Gerechten“, die Glaubenden, oder die vierzig oder die zehn? In Sodom gab es sie nicht. Da aber die Welt noch besteht, dürfen wir daraus schließen: Ja, es gibt sie offenbar. 
Oder rechnet Gott unserer Generation die Hingabe seines Sohnes und die Hingabe der vielen Heiligen und Märtyrer – besonders des 20. Jahrhunderts und der jetzigen Zeit an? 

Zu spekulieren ist müßig. Wir sind eingeladen den Heiligen nachzugehen, ihren Glauben zu leben, wie sie Fürbitter für die Welt sein. 









Amen.
PAGE  
3

